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VORWORT

Liebe Kinder, liebe Jugendliche,

überall auf der Welt erzählen sich die Menschen Märchen und Geschichten. In
diesem Heft wurden für Euch ganz besondere Geschichten zusammengestellt.
Nämlich Erzählungen vom Volk der Asháninka. Sie leben in Peru mitten im
Regenwald und so handeln auch ihre spannenden Fabeln und Mythen vom
Leben im Urwald. Es geht um Menschen, Tiere und die Jagd oder auch um
einen Hühnerdieb.

Die Stadt München verbindet mit den Asháninka eine lange Freundschaft. Seit
1997 besteht zwischen ihnen und der Stadt eine Klimapartnerschaft, von der
beide Seiten viel lernen. Die Asháninka sind mit mehr als 80.000 Personen das
größte einheimische Volk im peruanischen Regenwald sind. Die Zusammen-
arbeit hat momentan ihren Schwerpunkt auf der Wiederanpflanzung von
Bäumen. In München unterstützen wir den "Arbeitskreis München - Asháninka"
des Nord Süd Forum München, der hier bei uns vor allem über die enorme
Bedeutung des Regenwaldes für Peru und die ganze Welt informiert. Der
Arbeitskreis hat zum Beispiel auch die Fabeln und Geschichten der Asháninka
ins Deutsche übersetzt, die hier in diesem Heft erzählt werden.

Ich wünsche Euch allen viel Freude beim Lesen.

Stephanie Jacobs
Referentin für Gesundheit und Umwelt der Landeshauptstadt München
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DIE KOOPERATION MÜNCHEN – ASHÁNINKA

Der amazonische Regenwald ist wunderschön, sehr wichtig, aber auch sehr
gefährdet. Um ihn zu schützen und für sich selbst vor Ort eine Chance auf
Mitgestaltung einer guten Zukunft zu wahren, setzen sich viele Asháninka im
zentralen Regenwaldgebiet in Peru ein.

Mit dem indigenen Volk der Asháninka verbindet uns seit mehr als zwanzig
Jahren eine rege Partnerschaft, in der wir versuchen, diejenigen Kräfte zu 
fördern und zu unterstützen, die an einer tragfähigen Zukunftsperspektive für
die Menschen dort wie hier mitarbeiten. Dies wird immer schwieriger, der
Gegenwind in Gestalt von Edelholz- und sonstigen Rohstoffräubern nimmt
ungehemmt zu.

Unsere PartnerInnen, Dorfgemeinschaften, Gruppen und Föderationen der
Asháninka müssen sich gegen viele Bedrohungen wehren und bemühen sich
sehr, ihre Lebensweise, Kultur, ihre Vorstellungen, Sprache, Werte und
Territorien zu erhalten. Sie brauchen außerhalb ihres Landes Menschen, die
bereit sind, sie zu hören, ihre Anliegen ernst zu nehmen und sie moralisch, 
politisch und/oder finanziell zu unterstützen. Dabei kommt es meist nicht auf
möglichst hohe Summen an, sondern darauf, sie mit den Engagierten dort
gemeinsam überlegt, klug, gut, effizient und effektiv einzusetzen. 

Während beispielsweise mit Geld der europäischen und US-Entwicklungs-
zusammenarbeit ein Projekt für Kaffee- und Kakaoanbau auf nur 16 Hektar
Land mit ca. 300.000 € (auf 3 Jahre) unterstützt wird, konnten wir mit einem
Bruchteil der Summe ganz andere Erfolge erzielen: Wir „investierten“ im Verlauf
von 10 Jahren rund 10.000 € Spenden in die Erteilung der offiziellen Landtitel
für Dorfgemeinschaften – und sicherten damit ca. 100.000 Hektar intakten
Regenwalds vor Landraub. Immer wieder wichtig sind auch Fortbildungs-
maßnahmen, durch die die Indigenen in die Lage versetzt werden, sich und
ihre Belange selbst durchzusetzen. Bei uns wiederum ist die Bildungsarbeit
nach wie vor dringend nötig und wir können vor allem viel über die Zusammen-
hänge zwischen Mensch, Mitwelt, Wald und Klima von den Asháninka selbst
lernen. Für Vorträge „aus erster Hand“ und Gespräche in KiTas, Schulen,
Universitäten, mit PolitikerInnen und der interessierten Öffentlichkeit konnten
wir bisher 7 Frauen und 5 Männer als Delegierte der Asháninka für unzählige
Veranstaltungen einladen.



ZU DIESER BROSCHÜRE

Vor einigen Jahren erreichte uns eine Anfrage des Vereins zweisprachiger
LehrerInnen (spanisch / asháninka) des zentralen Regenwaldgebiets in Peru
(AMABISEC): Der Verein wollte Mythen, Erzählungen und Fabeln sammeln 
und niederschreiben, die in den Dörfern und Gemeinschaften der Asháninka
erzählt werden. So sollte den Dorfschulen und Gemeinschaften im Regenwald
Lesestoff in zwei Sprachen zur Verfügung gestellt und die Überlieferung 
gerettet werden. Für den Druck der Lektüre fehlte jedoch noch Geld. Dank
einer Spende von FairKauf München (aus dem Verkauf des bio-fairen
MünchenKaffees mit Sonderabgabe für Asháninkaprojekte) veröffentlichte 
AMABISEC schließlich das illustrierte Lesebuch mit dem Titel Opempe – Die
Macht meiner Sprache (Opempe ist der Tukan).

Als wir ein Belegexemplar des 154-Seiten-Bandes in Händen hielten, waren wir
so begeistert, dass wir AMABISEC baten, Geschichten aus Opempe ins
Deutsche übertragen und Zeichnungen verwenden zu dürfen, um sie auch hier
zugänglich zu machen.

Die überlieferten Geschichten sind eine gute Chance, Einblick in die Gedanken-
welt und Lehren der Asháninka zu erhalten. Wir erfahren, welche Handlungen
gut und welche schlecht sind, und, dass das Leben im Regenwald und die
eigene Kultur schon seit Menschengedenken, also seit „ewig“ existieren. So
sieht es zum Beispiel auch Guadalupe Hilares, die uns erzählte:

„Dass das Volk der Asháninka immer schon im Wald lebte, das haben uns
unsere Großeltern und Eltern berichtet. Die Menschen lebten als Halbnomaden
und ließen sich von den Jahreszeiten leiten: vom Mond, von der Blüte bestimm-
ter Bäume, dem Gesang bestimmter Vögel – und ihre Träume zeigten ihnen
den Weg. PABA, der Gott, verwandelte sie in Tiere oder Pflanzen, in Maniok
und in alles, was es heute gibt; je nachdem, wie sie sich benommen hatten, ob
sie eifersüchtig, schwatzhaft, fleißig oder hilfsbereit waren.“

Für die vorliegende Neuauflage sind die früheren Texte überarbeitet, der eine
oder andere zugunsten einer neuen Geschichte weggelassen, sowie ein 
persönlicher Bericht ans Ende der Broschüre gestellt worden.

Wie immer, gibt es auch in diesen Erzählungen ab und zu eine Grausamkeit.
Wenn Sie sie als Gute-Nacht-Geschichten vorlesen wollen, dann lesen Sie sie
bitte zuerst selbst durch. Größere Kinder können Sie beruhigt stöbern und
schmökern lassen – und auch für Erwachsene ist die Lektüre sicher eine inter-
essante Fundgrube und Anregung.

Heinz Schulze, Arbeitskreis München – Asháninka des Nord Süd Forum
München, April 2017
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DER JUNGE, DER NICHT JAGEN KONNTE

Vor vielen, vielen Jahren lebte ein junger und unverheirate-
ter Mann in seinem Dorf im Regenwald. Er wohnte, wie alle 
jungen Männer, die noch keine Frau gefunden hatten, allein
in seiner Hütte. Täglich ging er mit Pfeil und Bogen in den
Urwald. Er wollte ein guter Jäger werden. 

So sehr er sich jedoch anstrengte, er traf mit seinem Pfeil
keine einzige Taube und auch keinen anderen Vogel, ganz
egal, wie nah sie ihm kamen. Tag für Tag kehrte er ohne
Beute traurig in seine Hütte zurück. Eines Tages, als er wie-
der mit seinem Pfeil und dem Bogen im Urwald unterwegs
war, sah er einen wunderschönen pfauähnlichen Vogel.
Einen Pava. Er legte den Pfeil an, spannte den Bogen und
zielte. Plötzlich hörte er eine Stimme: „Den Vogel habe ich
schon erlegt.“ Erschrocken ließ der junge Mann den Bogen
fallen und blickte sich rasch nach allen Seiten um, um zu
sehen, wer da wohl gesprochen hatte. Doch so angestrengt
er auch spähte, er konnte niemanden entdecken. Plötzlich
ertönte ein Pfeifen. Der junge Mann pfiff zurück und endlich
bemerkte er, verborgen im grünen Dickicht des Urwalds, eine
Gestalt. Es war der Naturgeist, der sich als Mensch zeigte.
Dieser sagte: „Wenn Du möchtest, dann bringe ich Dir das
Jagen bei.” Der junge Mann nickte. „Ziele auf das trockene
Blatt, das vor Dir liegt“, fuhr der Naturgeist fort. Der junge
Mann tat, wie ihm geheißen worden war. Doch wieder bohrte
sich der Pfeil in das grüne Dickicht.

Der Naturgeist, der in Gestalt eines Menschens auftrat, führte
den jungen Mann zu seiner Hütte aus Bambus mit einem
Dach aus Palmwedeln. Dort rieb er die Augen des Jungen
mit Kräutern ein, wusch seine Hände in einem Bad aus Kraft
spendenden Kräutern und forderte ihn nach der Waschung
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zum Schießen auf. Der junge Mann spannte wieder den
Bogen, zielte, wie ihm geheißen war – und traf durch die
Blätter des Patiquina-Strauches ein Rebhuhn. Das wieder-
holte sich, wenn er auf die Blätter des Patiquina schoss. 
Der Naturgeist wies ihn an, niemals dieses Jagdgeheimnis
zu verraten. Der Junge versprach zu schweigen, band die
Rebhühner zusammen, warf sich das geschnürte Bündel über
die Schulter und ging in sein Dorf zu seiner Familie zurück.
Die Verwunderung war groß, als er seiner Mutter ganz stolz
seine Beute überreichte und sie bat, ihm ein Rebhuhn zu
braten. Keiner hatte mehr daran geglaubt, dass aus diesem
Jungen noch ein guter Jäger werden könnte. 

So verging die Zeit, bis der junge Mann sich in eine Frau
verliebte. Sie feierten ein rauschendes Hochzeitsfest mit viel
Essen und viel Masato zum Trinken. 

Dem Rat des Naturgeistes folgend, behielt der junge Mann
bis zu seinem Tod das Geheimnis um den Erfolg seines
Jagdglücks für sich und blieb ein geachteter Jäger.

Von Delker Iris Gomez Diquezun* aus dem Asháninkadorf Betania, Rio
Tambo

* Die oftmals europäischen Namen wurden früher von katholischen Missionaren den
Kindern einfach ins Taufregister eingetragen oder später von Standesbeamten, die die
Asháninka-Namen nicht kannten und erst recht nicht schreiben konnten, in ihnen
genehme umgewandelt.
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GLÜHWÜRMCHEN UND KÄFER BEIM FISCHFANG

Früher, als das Glühwürmchen und der Käfer noch Menschen
waren, sagte das Glühwürmchen zum Käfer: „Komm,
Schwager, lasst uns zum Fluss gehen, Fische fangen.” Der
Käfer antwortete: „Oh ja, prima Idee“, und schon zogen sie
los. Beim Fluss angekommen, sammelten sie Stöcke und
Palmblätter und flochten daraus ruck zuck eine Fischfalle.

Als sie damit fertig waren, sagte das Glühwürmchen zu 
seinem Schwager: „Lasst uns nach Hause gehen und Maniok
essen.“ Der Käfer antwortete: „Oh ja, das machen wir.“ Sie
kamen zuhause an, aßen Maniok, und als es langsam dun-
kel wurde, sagte das Glühwürmchen zum Käfer: „Komm,
Schwager, wir schauen mal nach unserer Reuse.“ Der Käfer
antwortete: „Ja, gehen wir.“ Aber das Glühwürmchen meinte
zu ihm: „Schwager, nimm eine Kerze mit, denn es ist dunkel,
wenn wir zurückkehren.“ Der Käfer antwortete: „Ich nehme
keine Kerze mit, ich werde leuchten, mach dir keine Sorgen.“
„Gut, dann nimmst du eben keine Kerze mit“, sagte das
Glühwürmchen.

Sie liefen zum Fluss hinunter. Dort angekommen sahen sie,
dass sich jede Menge Fische in der Falle gesammelt hatten.
Sie holten sie heraus und legten sie in einen Korb, bis er
randvoll war. Das Glühwürmchen sagte zum Käfer: „Jetzt
gehen wir nach Hause“, und der Käfer antwortete: „Warte,
ich werde noch mehr Fische einsammeln“, und er ging zur
Reuse zurück. Das Glühwürmchen leuchtete und kam mit
einem Haufen Fisch zuhause an. Die Frau des Käfers fragte
es: „Bruder, wo ist dein Schwager?“, und es antwortete: 
„Er ist noch am Fluss geblieben und holt noch mehr Fische, 
er wird schon kommen. Er hat mir gesagt: geh schon mal 
voraus.“
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Der Käfer machte sich auf den Nachhauseweg, aber er 
konnte den Weg nicht mehr erkennen, weil es schon dunkel
war. Er verlief sich. Er begann, nach seinem Schwager Glüh-
würmchen zu rufen, weinte immer und immer wieder, fiel hin
und schüttete dabei den ganzen Fisch aus. Stacheln drangen
in seine Nase. Deshalb schauen heute die Käfer aus, als 
hätten sie Stacheln auf der Nase. 

Als es hell wurde, kam er ohne Fisch heim. Seine Frau war
ärgerlich und sagte zu ihm: „Wo ist der Fisch? Bring ihn mir,
damit ich das Essen zubereiten kann.“ Der Käfer sagte: „Ich
habe unterwegs alle Fische verloren.“ Seine Frau sagte:
„Was hast du da an der Nase, du siehst ja aus wie ein
Käfer.“ Als der junge Mann hörte, dass er wie ein Käfer 
aussah, verwandelte er sich tatsächlich in dieses Insekt.

Von Seferino Marcial Ruíz Azúa, Dorfgemeinschaft Tincareni, Rio
Tambo – Ene
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DIE MANIOKFRAU

Es war einmal eine Frau mit schwarzen Haaren und wunder-
schöner weißer Haut, liebenswürdig, immer hilfsbereit und
freundlich. Sie half den Leuten gern, teilte ihr Wissen mit
allen und wenn jemand krank wurde, besuchte sie die
Kranken und brachte Heilkräuter mit und kochte sie sogar
und heilte die Personen mit Schmerzen und sie war immer so
aufmerksam und wollte helfen. Sie war eine sehr reinliche
Frau und wenn sie ein etwas vernachlässigtes Kind sah,
wusch sie es und zog es frisch an und wenn sie kochte, lud
sie zum Essen ein und Obst hatte sie immer zu Hause, denn
sie arbeitete hart, baute alles Nötige an und mochte es
nicht, untertags zu schlafen oder längere Zeit untätig herum-
zusitzen. Sie arbeitete ständig und machte sauber, und Gott
(PABA) behielt sie immer im Auge. 

Als ER dann irgendwann die Menschen je nach ihrem Ver-
halten in Pflanzen verwandeln musste, zögerte ER nicht und
verwandelte sie in Maniok und sagte zu ihr: „Du wirst über
alle Generationen hinweg da sein und wirst das Haupt-
nahrungsmittel der indigenen Bevölkerung sein. Du wirst da
sein in der Stunde des Frühstücks, des Mittag- und Abend-
essens und bei allen Festlichkeiten, denn du wirst auch die
wichtigste Zutat für das Festgetränk (Masato-Piarentsi)
sein, weil du bisher gezeigt hast, dass du in der Lage bist,
dein Leben für die anderen zu opfern; und die anderen Arten
werden im Lauf der Zeit aussterben, aber du bist einzigartig
und anders.“ 

Seit damals ist die Frau auf wundersame Weise verschwun-
den und um das Haus, in dem sie wohnte, wuchs Maniok im
Überfluss und ein Weiser sagte: „Lasst uns nur das Nötige
abernten und immer schön vorsichtig, denn Maniok ist 
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heilig, und seid dankbar gegenüber unserer Mutter Erde, die
uns mit dieser wunderbaren Gabe segnet und unseren
Hunger stillt – und das sollen wir alle unsere Generationen
lehren.“ 

Erzählt in der Siedlung Huahuari, aufgeschrieben von Jhenny Muñoz





DER AFFE UND DER JAGUAR

Wisst Ihr, vor welchem Tier im amazonischen Regenwald alle
am meisten Angst hatten? Vor dem Jaguar, von dem es
heißt, dass er der Gefährlichste von allen sei. 

Er streifte überall im Urwald umher. Eines Tages traf er bei
seinen Streifzügen auf den frechsten Affen des Waldes,
Manchin, der zusammen mit seiner Familie oben in den
höchsten Baumkronen lebte. Er war zur Wasserstelle abge-
stiegen, um seinen Durst zu stillen. Dort überraschte ihn der
Jaguar und brüllte: „Ha! Heute fresse ich dich!“ Manchin
erschrak zutiefst und flehte: „Bitte, bitte Onkel Jaguar, lass
mich am Leben!“ Aber der Jaguar brüllte ohne Erbarmen 
weiter: „Ich bin nicht dein Onkel. Du nennst mich nur so, weil
du so furchtbar viel Angst vor mir hast!“ Manchin, dem das
Herz bis zum Hals klopfte, sagte mit zitternder Stimme:
„Wenn du mich verschonst, mache ich dir ein Angebot. Wir
machen einen Kampf der Regenwaldbewohner. Du darfst
alle Tiere um dich versammeln und ein Heer bilden. Ich
dagegen bitte die Insekten, mit mir zusammen gegen euch
in den Kampf zu ziehen. Wenn du ihn gewinnst, dann bist
du der König der Tiere.“ Der Jaguar, der zu einem Kampf nie
nein sagen konnte und sich schon als Sieger sah, willigte
sofort ein. Sie legten den Tag, an dem der Kampf stattfinden
sollte, fest, trennten sich, gingen ihrer Wege und begannen
sofort, die Tiere für den Kampf zu suchen und zu gewinnen. 

Der Jaguar stellte eine starke Streitmacht zusammen: Alle
Pumas, die starken Bären, die Wildschweine mit ihren mäch-
tigen Hauern, die großen Ameisenbären mit ihren geschick-
ten und schnellen Zungen, die schnellen und klugen
Schlangen, die vorsichtigen, aber aggressiven Tapire waren
nur ein paar der vielen Tiere, die sich bereit erklärt hatten,
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mit dem Jaguar zusammen gegen den Affen und seine
Armee zu kämpfen. 

Manchin versammelte alle Insekten des Regenwaldes um
sich: Die Wespen, die Spinnen, die Ameisen, die Skorpione,
die Mücken und Läuse. Auch die Riesenameisen und ganz
kleine Mücken kamen mit. 

Der Jaguar und seine Armee waren zuerst da. Vorneweg
kam das Reh, an dessen kurzem Schwanz die Fahne des
Jaguars wehte, dann kamen Pumas, die so fürchterlich brüll-
ten, dass der ganze Urwald erzitterte. Es folgten die Bären,
die an Bäumen rüttelten, um ihre Kraft zu zeigen, und dann
die Wildschweine, die mit ihren starken Schnauzen den
Boden durchfurchten. 

Die Truppe von Manchin, dem Affen, war nicht zu sehen. Da
brüllte der Jaguar: „Willst du vielleicht alleine kämpfen? Wo
sind deine Freunde?“ Der Affe schwieg. Jaguar und Affe
gaben sich die Hand und der Kampf begann. 

Schnell und geschickt kletterte der Affe auf einen Baum und
postierte sich auf einem hohen Ast, um alles zu überblicken.
Die Bären meinten, dass er schon vor ihnen floh und stürzten
sich zum Baum, um Manchin herunterzuschütteln. Manchin,
der gelassen auf seinem Ast saß, gab sein erstes
Kommando: „Wespen los – in die Ohren!“ Ein Schwarm
Wespen, der sich hinter großen Blättern verborgen hatte,
brach heraus und fiel über die Gefolgsmannschaft des
Jaguars her. Eh sie sich 's versahen, hatten sich die Wespen
schon auf die Ohren der Tiere gestürzt und zugestochen. 
Die Ohren der Tiere, vor allem der Jaguare, Pumas und
Bären, schwollen in Windeseile so stark an, dass diese nicht
mehr hören konnten, wie der Jaguar „angreifen, angreifen!“ 
brüllte. 
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Vom Baum herab kommandierte Manchin: „Spinnen und
Läuse in die Augen!“ Die Spinnen ließen sich blitzschnell an
ihren Fäden von den Bäumen auf die Mitstreiter des Jaguars
herabgleiten und woben Spinnennetze über ihre Augen. Die
Läuse sprangen in die Augen der Tiere, die nun kaum mehr
etwas sehen konnten. Doch damit nicht genug. Der Affe
sprang auf einen anderen Ast und rief: „Ameisen und
Skorpione an die Beine!“ Die Ameisen und Skorpione, die
sich im Dickicht des Regenwaldbodens unsichtbar gemacht
hatten, krabbelten an den Beinen der Tiere hoch und bissen
sie, wo sie nur konnten. Das tat höllisch weh und die Tiere,
die für den Jaguar kämpfen wollten, konnten vor Schmerz
kaum noch laufen. Sogar den Ameisenbären tat schon alles
weh. 

Jetzt rief Manchin, der frechste aller Affen: „Alle Mücken in
die Nasen!“ Abertausende von Mücken fielen in Sekunden-
schnelle über die Tiere her, die kaum noch sehen und hören
konnten und unter schrecklichen Schmerzen an den Beinen
litten. 



Die wilden Tiere, die Pumas, Wildschweine und Bären wuss-
ten nicht mehr, was sie tun sollten. Dieses Gesumme,
Gesirre und Gepiekse, es war unerträglich! Hunderte von
Mücken in den Nasenlöchern, sie konnten kaum noch atmen. 

Auch dem Jaguar erging es nicht anders. Seine Ohren waren
völlig zerstochen, seine Augen von den Spinnweben ver-
klebt, die Mücken in den Augen taten ihr übriges. Die
Schmerzen in den Ohren waren kaum auszuhalten. Seine
Pfoten und sein Bauch brannten höllisch von den Bissen der
Ameisen und Skorpione und seine Nasenlöcher waren voller
Mücken. Befehle konnte er nicht mehr geben, denn als er
sein Maul aufriss, stachen die Wespen und Skorpione und
bissen die Ameisen in die Zunge, die so fürchterlich
anschwoll, dass er kaum noch etwas sagen konnte. „Ich
gebe auf“, krächzte er. Als die Tiere das hörten, ergriffen
sie, so schnell sie konnten, die Flucht. Nur die Schlangen
waren unverletzt und ohne größeren Schmerz davon 
gekommen. Sie waren klugerweise hinter den anderen
Tieren geblieben, da sie befürchtet hatten, zertrampelt zu
werden. 

Die Insekten hatten den Kampf gewonnen, der Affe hatte
den Jaguar besiegt. Seine Familie war unendlich stolz auf
ihn. Alle Angebote, König der Tiere zu werden, lehnte er ab,
denn er war nicht nur frech, sondern auch klug. 

Wir Menschen im Regenwald haben von dem klugen Affen
Manchin gelernt. Wir haben auch keine Könige, sondern wir
wählen diejenigen zu unseren Dorfchefs, die klug sind und
uns helfen, einig zu sein, damit wir uns gegen die großen
Tiere verteidigen können.

Nach der Erzählung eines Dorfchefs in einem Asháninkadorf. Gehört
und aufgeschrieben (2008) von Heinz Schulze
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DIE REIHERFRAU UND IHR MANN

Lang vor unserer Zeit waren die Tiere Menschen. Die Reiher-
frau war mit Martin dem Fischer, verheiratet, mit dem sie
immer angeln und fischen ging. Eines Tages hatten sie gros-
sen Hunger, also zogen sie los um zu fischen, fingen aber
nur einen einzigen Fisch.

Ungeduldig vor Hunger schob die Reiherfrau Holzstämme am
Boden gegeneinander, entfachte Glut in dieser Feuerstelle
und schürte das Feuer. Sie füllte den Tontopf mit Wasser,
warf den Fisch hinein und stellte ihn in das Feuer. Vom
Hunger getrieben, war sie unachtsam, so dass der Topf nicht
richtig und sicher in der Mitte des Feuers stand. Ihr Mann,
Martin der Fischer, der das Essen ebenso kaum erwarten
konnte und von Ungeduld geplagt war, stieß den Topf mit
dem inzwischen kochenden Wasser um, als er an der
Feuerstelle vorbei hüpfte. Das kochend heiße Wasser
ergoss sich über ihn und die Reiherfrau. Dem Vogel Martin
der Fischer floss das heiße Wasser über den Kopf und ver-
brühte die Kopfhaut so stark, dass er unzählige Brandblasen
bekam. Sein Kopfgefieder sieht seit jener Zeit so aus, als
hätte er lauter Brandblasen. 

Die Reiherfrau verbrannte sich mit dem kochend heißen
Wasser die Beine und rannte zum Fluss, um sich abzukühlen.
Ihre langen Beine blieben dennoch rot. Sie ging nicht mehr
nach Hause. Seit dieser Zeit sieht man sie im Wasser 
stehen, traurig über ihre nackten, roten Beine. 

Erzählt von Maria Aurora Mendoza Shirorinti, Dorf Puerto Prado, Rio
Tambo
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DIE NACHT DER LEBENDEN TOTEN

Vor langer, langer Zeit war es so, dass die Menschen im
Regenwald nicht an einem festen Ort lebten. Sie verließen
die kleinen Felder wieder, die sie angelegt hatten, wenn
die abgeerntet waren und errichteten woanders eine neue
Hütte, wenn es reichlich Tiere zu jagen gab. So zogen sie
von einem Ort zum anderen. Auch wenn jemand starb, zogen
sie weiter. Starb der Familienvater, verließ die Witwe mit
ihren Kindern das Haus und zog mit ihnen zur Familie des
Bruders des Toten, der sich um sie kümmerte. Die Hütte, die
sie zuvor aus Bambus und Holz gebaut und mit Palmwedeln
gedeckt hatten, blieb verlassen zurück und verrottete all-
mählich, bis nichts mehr von ihr übrig war. Die Habselig-
keiten des verstorbenen Familienvaters, wie Pfeil und
Bogen, Panflöte, Tabakrohr und Kleidung, wurden nicht mit-
genommen und zerfielen zusammen mit der Hütte. 

Eines Tages beschloss eine Witwe, eine Asháninkafrau, die
zwei Tagesmärsche von ihren Eltern entfernt lebte, diese
zusammen mit ihrem Sohn zu besuchen. Der konnte es kaum
erwarten, endlich seine Großeltern zu sehen. 

„Wir müssen vor Sonnenaufgang aufbrechen, dann sind wir
am Abend bei unserem Onkel und können dort übernachten.
Am nächsten Morgen laufen wir dann weiter bis zu den
Großeltern”, sagte die Asháninkafrau zu ihrem Sohn. Sie
bereitete Maniok, Bananen und etwas Trockenfleisch für
unterwegs vor. 

Als der Vogel Kentsoi sein „Jooon, joon“ rief – das ist immer
frühmorgens um vier Uhr – standen die beiden auf und mach-
ten sich noch in der Dunkelheit auf den Weg. Sie liefen und
liefen, nur mittags ließen sie sich für eine kurze Rast nieder.
Dann ging es weiter, immer die kleinen Urwaldpfade 
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entlang. Plötzlich hörten sie den durchdringenden Ruf „Kiite“
des Vogels Tsinani. Sein Ruf verheißt nichts Gutes; im
Gegenteil, wenn er ruft, dann steht baldiges Unheil bevor. 

So dachte die Frau voll Unruhe und Angst daran, was alles
passieren könnte, sei es durch einen Jaguar, eine Schlange
oder durch einen bösen Geist des Waldes. Um ihren Jungen
nicht zu ängstigen, sagte sie ihm aber nichts von der unheil-
vollen Bedeutung des Vogelrufs. Weil der Vogel Tsinani 
weiter sein bedrohliches „Kiite, Kiite“ vernehmen ließ,
schlug ihr Herz immer schneller und schneller, ihre Angst
wuchs und wuchs. 

Schließlich sagte sie doch besorgt zu ihrem Sohn: „Vielleicht
ist dein Onkel Shashoko schon weitergezogen und wohnt
gar nicht mehr dort in seiner Hütte.“ Langsam wurde es 
dunkel. Endlich erblickten sie die Hütte des Onkels. Doch auf
ihr Rufen hin meldete sich niemand. Als sie vorsichtig in die
Hütte traten, merkten sie, dass dort niemand mehr lebte.
Das Haus war voller Spinnweben, Staub und Schimmel.
Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, im Wald war es
stockfinster und sie waren viel zu müde, um bis zur nächsten
Siedlung weiterzulaufen. Daher aßen sie noch ein wenig von
ihren Vorräten und gingen dann die wackelige Treppe hin-
auf, um oben zu schlafen. Die Mutter breitete ihre Cushma,
das lange Hemdkleid, auf dem Boden aus. Der Junge bettete
sich darauf und schlief sofort ein. 

Seine Mutter konnte jedoch keinen Schlaf finden; die
Gedanken an den Schrei des Vogels Tsinani und die verlas-
sene Hütte raubten ihr die Ruhe. Unruhig wälzte sie sich
neben ihrem Sohn hin und her. Als sie dann doch am
Einschlafen war, hörte sie durch die Bodenbretter direkt
unter sich eine krächzende Stimme: „Bring Brennholz, damit
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wir Feuer machen können.“ Erschrocken fuhr sie hoch, robbte
dann lautlos zu einer Öffnung im Boden und lugte vorsichtig
hinunter. Unten waren Gestalten ohne Augen, Haut und
Muskeln. Es waren lebende Seelen oder lebendige Tote, die
als Skelette ohne Haut und Knochen gerade dabei waren,
Feuer zu entfachen. Die Mutter warf sich schützend über
ihren Sohn, der dadurch aufwachte und mit schlaftrunkenen
Augen durch die Ritze neben seinem Lager nach unten blickte.
Er erschrak zu Tode, als er die seltsamen Gestalten sah.
„Mama, wer sitzt da um das Feuer?“ hauchte er kaum hörbar.
„Das sind die Seelen der Toten, sei ganz still, damit sie uns
nicht hören“, flüsterte diese voller Angst vor einer Ent-
deckung zurück. 

Da rief unten eine Stimme: „Meine Frau will Bohnen kochen,
holt den Topf von oben hierher, wir wollen ein Fest mit
Maniok-Bier feiern und über die alten Zeiten reden, als wir
noch lebten.“ Die Mutter und ihr Sohn hielten die Luft an, als
sie plötzlich eine Knochenhand neben ihren Köpfen spürten,
die dort einen Topf suchte. Endlich war die Knochenhand
fündig geworden, sie nahm den Topf an sich und klapperte
die Wackeltreppe nach unten. „Da sind Leute, da sind Leute
im Haus“ sagte sie, unten angekommen. Aber niemand
hörte auf sie. Unten wurden die Bohnen und Masato aus
Maniok zubereitet. Immer mehr Skelette, in lange braune
Cushmas gewickelt, kamen zur Tür herein. Sie ließen sich
nieder, aßen und tranken, erzählten sich Witze und wurden
immer vergnügter. Es war gespenstisch, vor allem, wenn sie
sich vor Lachen mit ihren Knochenhänden auf die Knochen-
schenkel schlugen und die Knochen klapperten. Als der
Morgen dämmerte und sie schon betrunken waren, rief eine
der lebenden Seelen: „Lasst uns gehen, Schluss jetzt, es
wird schon Tag. Wir sehen uns alle wieder. Am gleichen Ort,
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am gleichen Tag, in genau einem Jahr, um unseren Jahres-
tag zu feiern.“ Und wieder klapperten ihre Knochen laut, als
sie sich beim Verabschieden gut gelaunt umarmten. 

Als die Mutter und ihr Sohn mit den ersten Sonnenstrahlen
vorsichtig die Treppe hinunterstiegen, war ihre Überraschung
groß: Es gab keine Feuerreste, keinen Topf, keine Bohnen,
nichts. Alles war so wie am Vorabend bei ihrer Ankunft: Jede
Menge Spinnweben, Staub und Schimmelpilze bedeckten
Boden und Bambuswände. Die beiden verließen eilig die
Hütte ihres Onkels und machten sich wieder auf den Weg.
Vom Vortag und der schlaflosen, unheimlichen Nacht
geschwächt, kamen sie nur mühsam voran und erreichten
erst viele Stunden später ihr Ziel, das Haus der Großeltern.
Sie hatten keinen Appetit, mussten sich erbrechen, und der
Junge klagte über starken Schwindel. 

Der Großvater wusste, was zu tun war. Er holte den Heiler
des Dorfes. Mit einem Blick erkannte dieser, was passiert
war und was nun zu tun sei. Er begann sofort mit der
Behandlung: Im heißen Wasser löste er Heilkräuter auf,
Dämpfe stiegen auf, die die Frau und ihr Sohn inhalierten.
Rasch besserte sich ihr Zustand. Die Mutter und der Junge
hatten das Gift der Schimmelpilze eingeatmet und davon
Halluzinationen bekommen. 

Aufgeschrieben von Celestino Quinchisa Cardenas, Dorf Shaba-
shipango, Rio Negro – mit seiner Genehmigung unwesentlich gekürzt
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DER AASGEIER UND DER JAGUAR

Früher, als die Tiere Menschen waren, besuchte der Aas-
geier den Jaguar und sagte zu ihm: „Hallo Schwiegervater,
was macht du so?” Dieser Aasgeier hätte den Jaguar am
liebsten verspeist, so wie dieser gern den Aasgeier gefres-
sen hätte.

Der Jaguar wollte wissen, warum der Aasgeier gekommen
war. „Ich möchte um die Hand einer deiner Töchter anhalten“,
sagte der Aasgeier. Der Jaguar erwiderte: „Gut, du kannst
meine Tochter heiraten, aber erst nach ihrem Geburtstag in
drei Tagen. Komm also in drei Tagen wieder, aber flieg
nicht her, sondern komm zu Fuss.“ 

Drei Tage später trippelte der Aasgeier auf seinen kurzen
Beinen zum künftigen Schwiegervater, der ihn schon des
Wegs kommen sah. „Schwiegervater, hier bin ich, alles wie
abgesprochen.” Der Jaguar lud ihn ein. „Wunderbar, komm
iss und trink; zum Geburtstag meiner Tochter gibt es reich-
lich Papayas und Bananen; stärk dich doch erst einmal!”
Damit schob der Jaguar dem Aasgeier einen Korb voll über-
reifer Bananen und Papayas sowie eine große Schale mit
Wasser hin. Der Jaguar gedachte nämlich den Aasgeier auf-
zufressen, sobald der nach dem Genuss dieser Mischung an
einem fürchterlichen Durchfall sterben würde. Der Aasgeier
starb aber nicht, er hatte alles runtergewürgt und gleich
wieder ausgespuckt.
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Der Aasgeier hatte nämlich ebenfalls einen Plan. Bevor er
heim ging, lud er den Jaguar zur Geburtstagsfeier einer sei-
ner Töchter zu sich nach Hause ein. „Komm in drei Tagen,
aber komm geflogen und nicht gelaufen. Das ist die
Aufgabe für dich.“ 

Der Jaguar hatte keine Flügel zum fliegen und dachte nach:
um Flügel zum fliegen zu haben, brauche ich Federn. Endlich
fiel ihm eine Lösung ein. Er rupfte den Hühnern Federn aus,
bastelte daraus zwei Flügel und klebte sie an seine Vorder-
pfoten. Und tatsächlich: Mit Hilfe der Hühnerfedern-Flügel
konnte er fliegen. 

Am vereinbarten Tag flog er zum Haus des Schwiegersohns
Aasgeier. Dieser sah ihn kommen und begrüsste ihn freund-
lich: „Du bist etwas zu früh, das Festessen ist noch nicht
ganz fertig, also lass uns noch etwas umherfliegen.“ Der
Jaguar, dem es sehr gefiel, dass er fliegen konnte, willigte
sofort ein. Sie flogen los, aber nach einiger Zeit lockerten
sich die angeklebten Flügel. Bevor sich´s der Jaguar versah,
lösten sich die Federn und schwebten davon. Hilflos und
panisch ruderte der Jaguar durch die Luft, aber all das
Rudern half nichts, er plumpste hinunter und schlug so heftig
auf dem Boden auf, dass er sofort tot war. 

Das freute die Familie des Aasgeiers, die flugs aus dem
Jaguar ihr Festessen machte. Daher: Vorsicht mit Schwieger-
vätern und -söhnen oder bösen Verwandten, jeder kann in
ihre Falle tappen. 

Von Seferino Marcial Ruiz Azúa, Dorf Tincareni, Rio Tambo – Ene
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DER TEUFEL (CHEYENTI)
Es war einmal im Wald, wo verschiedene Clans ruhig und
glücklich lebten. Sie jagten und fischten, sammelten Beeren
und Früchte, Maniok, Bananen. Es war ein einziges Glück,
bis eines Tages der Anführer der Clans sagte: Morgen gehen
wir fischen, die Frauen sollen Huaca-Blätter pflücken und
Asche sammeln und nicht vergessen, alles zum Baumstamm
zu bringen. Dort werden wir Männer dann für den morgigen
Fischfang alles vermischen und damit die Fische betäuben.
Und er redete weiter: Morgen werden wir viele Fische fan-
gen und wir werden den Fisch grillen, backen und braten
und es wird noch genug übrig bleiben, um Trockenfisch
machen zu können. Wir werden so viel Fisch haben, dass wir
erst in zwei Monaten wieder zum Fischen an den Fluss
zurückkehren. Und während er das sagte, ging er mit ande-
ren Männern vom Clan zum Jagen in den Wald. Abends
kamen sie wie üblich zurück mit dem, was sie erbeutet hatten. 

Die Frauen machten alles genauso, wie es ihnen aufge-
tragen worden war. Die Männer zermahlten die Huaca, ver-
mischten sie mit der Asche und stopften sofort alles in einen
Sack. Als sie an dem Tag mit allem fertig waren was sie sich
vorgenommen hatten, tranken sie Masato und machten
Witze und scherzten, und lustig und lachend ging das so
weiter: Morgen fangen wir jede Menge Fische und dann
essen und essen wir bis zum Platzen – und das wiederhol-
ten sie ein ums andere mal; morgen werden wir so viel Fisch
fangen wie nie, so viel wie nie, und langsam zog sich einer
nach dem anderen zum Schlafen zurück.

Ganz früh am nächsten Tag machten sie sich wie geplant
zum Fischen auf. Sie riegelten einen Flussarm mit Steinen
ab; eine harte Arbeit, die stundenlang dauerte, und dann
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fingen sie an, den Sack mit der Blättermischung vom Huaca-
Strauch und der Asche ins Wasser zu tauchen und dann: was
für eine Überraschung…! Sie konnten es nicht fassen, es gab
keinen einzigen Fisch und sie waren traurig und betrübt und
die Kinder waren recht hungrig und die Frauen hatten am
Flussufer schon ihre Feuerchen gemacht, um etwas Suppe
zuzubereiten und ein paar frische Fische zu braten. Ach, wie
traurig war das alles. Zum Glück hatten die Frauen gekoch-
ten Maniok mitgebracht und gaben ihn den Kindern, die vor
Hunger weinten, und einer, ein Weiser, ein Großvater,
sagte: O je, Cheyeeenti, der Teufel, hat uns besiiiiegt!! Wir
dürfen niemals vorschnell sein und auch nicht zu früh feiern,
denn sonst wird die Wirklichkeit traurig sein. Beim nächsten
Mal machen wir vorher nur, was wir machen müssen und
erbitten vom Wasser, unserer Mutter, dass sie uns erlaubt,
so viel Fisch von ihr zu holen, wie sie für richtig hält. 

Seit diesem Tag eilt man den Dingen nicht mehr voraus und
das gilt für alle und für alles, was wir tun. Wir müssen nur
immer unser Bestes geben und auf welches Ergebnis auch
immer vorbereitet sein, das allerdings mit sehr positivem
Geist, damit uns Cheyenti, der Teufel, nicht besiegt.

Erzählt in der Siedlung Huahuari, aufgeschrieben von Jhenny Muñoz
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DER ANGEBER

Es war einmal ein eingebildeter junger Mann, der vom
Hochland herunter in den tropischen Regenwald kam und
dort einen Mann traf, der mehrere Töchter hatte. Der Junge
sagte zu ihm: „Herr, ich möchte deine Töchter kennenlernen.”
„Das lässt sich machen”, meinte der, „such dir eine aus.” Der
Junge wählte die Älteste, also versprach der Mann: „Schwie-
gersohn, die Hochzeit wird ein Fest werden. Hol reife Früch-
te von der Stechpalme auf meinem Feld. Pflück sie mit einem
langen Stock und meine Tochter soll dich begleiten.” Der
junge Mann entgegnete: „Schwiegervater, ich brauche dafür
keinen Stecken; ich weiß, wie man die Stechpalme hochklet-
tert, die so viele Stacheln hat. Wenn ich hoch steige, wölben
sich nämlich die Stacheln nach oben und später, beim
Hinunterklettern, da biegen sie sich nach unten.“ Er ging los
und wollte unbedingt den Stamm mit den langen, starken
Stacheln hinauf; seine künftige Frau versuchte ihn abzuhal-
ten, aber er wollte nicht auf sie hören.

Er zog sich aus und kletterte. Obwohl ihn die fürchterlichen
Stacheln völlig zerstachen, kletterte er weiter und weiter bis
zu den Früchten oben. Er löste welche vom Stamm, warf sie
hinunter und sagte zur Frau, dass sie damit den Korb füllen
sollte. Die junge Braut sagte zwar „ja, ja”, aber sie sah ihn
schon vom Baum herunterfallen. Ein „Hahaha” hörte sie von
oben, aber der junge Mann lachte nicht, sondern er wusste
vor lauter schmerzhaften Verletzungen und Wunden, die er
vor allem an den Armen und der Brust hatte, nicht mehr, was
er tun sollte. Da hing er oben, schaute hinunter und sagte:
„Frau, ich kann nicht mehr, ich bin so müde.” Dabei keuchte
er vor Schmerzen und die Frau rief ihm zu, dass er absteigen
solle. Er kam bis zur Mitte des Stamms, als ihn seine Kräfte
verließen. Er ließ los und fiel auf den Boden. Die Frau lief zu
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ihm und sah, dass alles zu Ende war. Sein Körper war voll
Stacheln, er blutete überall und starb. Die Braut lief, so
schnell sie konnte, zum Haus ihrer Eltern und berichtete
unter Tränen, dass ihr Bräutigam vom Baum gefallen und
gestorben sei. Daraufhin meinte der Vater an seine Töchter
gerichtet: „Seht ihr; so ergeht es jungen Männern, die zu
sehr angeben.“ Und dabei blieb es.

Erzählt von Maribel Elina Casanto Manrique, Dorf Ivotsote, Rio Tambo



DIE SCHLANGE SINTSITSARI

Im Wald am Flussufer wohnt eine lange, dünne Schlange,
die wir Sintsitsari nennen, weil sie ganz schnell ist. Sie ist
dunkelgrün und hat gelbe Streifen. Sie greift keine Men-
schen an und ist nicht giftig. Vielleicht wurde sie erschaffen,
um Kinder zu erschrecken.

Jedenfalls erzählt ein junger Vater diese Geschichte:

„Als ich noch klein war, war ich ziemlich frech und unver-
schämt. Ich äffte meinen Onkel nach, der hinkte, und ich
maulte, wenn ich etwas erledigen sollte, besonders, wenn
ich in einer Kürbisschale Wasser vom Fluss holen sollte, das
zum Kochen gebraucht wurde. Wenn meine Eltern mich
schimpften, rannte ich in den Wald. Meine Mutter rief dann
hinterher: „Lauf nur, Sintsitsari wird dich bestrafen.“

Im Wald hatte ich Pfeile und meinen Bogen versteckt. Aus
purer Laune schoss ich auf Vögel, Frösche oder auch ein
Faultier, das in den Ästen eines Baumes hing. Eines Tages,
als ich auf einen Vogel mit bunten Federn zielte, merkte ich
plötzlich etwas an meinen Beinen. Erst dachte ich, ich hätte
eine Pflanze gestreift und achtete nicht weiter darauf; ich
wollte unbedingt den schönen Vogel schießen.

Es war aber keine Pflanze, sondern die Schlange Sintsitsari,
die blitzschnell unter meinem weiten Gewand, der Cushma,
hochglitt. Ich merkte es erst, als die Schlange mit ihrem Kopf
aus dem Kragen an meinem Hals hervor kam und mich
anstarrte. Ich schrie vor Schreck so laut ich konnte. Meine
Angstschreie waren bestimmt im ganzen Wald zu hören.
Jedenfalls packte mein Vater in Windeseile Pfeil und Bogen
und rannte los, um mir zu helfen.
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Als er mich so sah, lachte er schallend, auch, weil ich in
Riesensprüngen hin und her hüpfte. Er erkannte sofort, dass
es nur die harmlose Sintsitsari war.

Als die Schlange merkte, dass sich eine weitere Person
genähert hatte, ließ sie sich wie von Zauberhand ganz
schnell hinuntergleiten und verschwand in einem einzigen
Augenblick im Wald.

Nach diesem Erlebnis war ich wie verwandelt. Ich erzählte
allen von meinem großen Abenteuer und warnte die ande-
ren Kinder aus dem Dorf vor dem, was passieren kann, wenn
wir nicht auf unsere Eltern hören. Denn die Erfahrung, von
Sintsitsari so furchtbar erschreckt werden zu können, das war
die schlimmste Strafe.“

Weitererzählt von Domingo Casancho, Asháninkadorf San Antonio am
Pangoa-Fluss
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DONCELLAS KLEID

Früher waren die Fische Menschen. Doncellas Kleid war
weiß, aber ihr Schwager, der Fischotter, hasste sie sehr. Und
zwar wegen ihres Kleids. Immer wieder bat er sie, es ihm zu
schenken, aber Doncella wollte es ihm nicht geben.

Eines Tages dachte der Fischotter lang darüber nach, wie er
Doncellas Kleid so verschmutzen könnte, dass es nicht mehr
weiß wäre, und sagte dann: Jetzt hab ich 's, ich werde in
den Hügeln oben Tabak stibitzen und zwar gleich. Er ver-
steckte sich am Wegrand, wartete und schaute, wann
Doncella zum Baden kommen würde. Ihm wurde schon lang-
weilig, als Doncella plötzlich erschien, ihr Kleid auszog und
es am Ufer zusammenlegte, um zu baden. Gerade als sie ins
Wasser steigen wollte, kam ihr Schwager, der Fischotter,
nahm ihr Kleid und sie schrie: Nein, Schwager, du nimmst mir
nicht mein Kleid weg. Aber der Fischotter beachtete sie
nicht und fing an, Tabak drauf zu spucken, um es zu ver-
drecken. Doncella lief zu ihm und nahm ihm das Kleid weg.
Ihr Schwager, der Fischotter, tauchte ins Wasser und
Doncella verfolgte ihn. Damals verwandelte sich Doncella in
den Wels, den hellen Fisch mit dunklen Flecken, und seither
sieht man in tieferen Flüssen Wels und Fischotter gemein-
sam.

Wiedergegeben von Zolía Shamaire Shirompito, Dorfgemeinschaft
Poshonari – Mazamari
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KAIN UND ABEL IM URWALD

Als Gott im Paradies die ersten Menschen schuf, waren
diese braun, so wie wir im Urwald. Das erste Paar, Adam
und Eva, hatte Söhne; einer davon hieß Abel und der 
andere Kain. 

Die beiden Brüder waren sehr unterschiedlich. Abel hatte
einen guten Charakter. Er war ein geschickter Jäger und gab
den anderen von seiner Beute ab, die er nach Hause brachte.
Er war sehr verantwortungsvoll. Alle mochten ihn als Freund
und suchten Rat und Hilfe bei ihm.



Kain war völlig anders. Er trank viel, war streitsüchtig, ging
weder jagen noch fischen und half anderen Leuten nicht ein-
mal beim Hausbau.

Alle mochten Abel lieber als Kain. Auch die jungen Frauen
wollten lieber Abel als Kain zum Freund haben. Deswegen
war Kain wütend auf seinen Bruder. Der Neid brannte sich in
seinen Kopf und sein Herz.

Einmal traf Kain Abel allein im Urwald. Abel war gerade
dabei, ein kleines Feld für den Anbau von Maniok und Bana-
nen vorzubereiten. Und Kain, der so wütend und neidisch
auf ihn war, beschloss Abel zu töten. Er hob ein dickes,
schweres Holzstück auf und schlug es Abel so fest auf den
Kopf, dass dieser auf der Stelle tot war.

Aber Gott sieht alles und er hatte auch trotz der dichten
Baumkronen im Wald alles gesehen. Er brüllte Kain fürchter-
lich an, beschimpfte ihn äußerst heftig und forderte Rechen-
schaft von ihm.

In diesem Augenblick schämte sich Kain sehr für seine
schreckliche Tat. Vor Scham wurde er ganz bleich. Seine
Scham war so gross, dass seine ganze Haut weiß wurde.
Sein ganzer Körper wurde weiß. Das ist bis heute so 
geblieben.

Man kann deshalb heute sagen, dass die Nachfahren von
Kain die Weißen sind und die Nachfahren von Abel sind die
Menschen, die eine dunklere Haut haben, so wie wir.

Aufgeschrieben von Heinz Schulze, erzählt von einem ehemaligen
Internatsschüler einer Niederlassung der Franziskanermission bei den
Asháninka
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WARUM WIR AN GOTT DENKEN

Der Schöpfergott Yaya hatte zwei Helfer: Pawshi und
Yakami. Sie sollten mitwirken, die Schöpfung noch schöner
und vollkommener zu machen. 

Pawshi gehorchte jedoch nie so richtig, er war faul und
seinetwegen gibt es heute Fehler in der Schöpfung. Ein
Beispiel will ich heute erzählen; das Beispiel sind unsere
Zähne. Und dies trug sich so zu: Der Schöpfergott beauf-
tragte seinen Helfer Pawshi: „Bring mir Kieselsteine aus
der Schlucht. Wir wollen damit die Zähne der Menschen
machen.“ Die Schlucht, in der die Kieselsteine lagen, war
sehr weit weg und nur ein beschwerlicher weiter Weg
führte dort hin. Da aber Pawshi, wie gesagt, sehr faul war,
scheute er diesen Weg und überlegte lang, wie er diesem
Fußmarsch entgehen konnte. Er kam auf die Idee, statt
der Kieselsteine auf einem nahe gelegenen Feld Mais-
körner zu sammeln und sie dem Schöpfergott Yaya zu
geben. Yaya musste notgedrungen, als er keine Kiesel-
steine zur Hand hatte, unseren Vorfahren Zähne aus
Maiskörnern machen. Darum tun uns die Zähne weh und
deshalb können sie Löcher bekommen.
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Als Yaya die Zähne für die Tiere machen wollte, beauf-
tragte er seinen anderen Helfer Yakami. Der Schöpfergott
sagte zu ihm: „Bring mir Kieselsteine aus der Schlucht.“
Yakami gehorchte und brachte ohne weiteres die Kiesel-
steine aus der weit entfernten Schlucht. Der Schöpfergott
setzte sie den Tieren, wie zum Beispiel dem Jaguar, ein. 

Seit dieser Zeit denken die Jaguare nicht mehr an Gott.
Ihre Zähne tun ihnen nicht weh, denn sie sind hart wie
Stein. Aber unsere Zähne bekommen Löcher, und wenn nur
ein kleines Stückchen herausbricht, schmerzen sie sehr. 
So werden wir immer an Gott und seine Schöpferkraft
erinnert und denken an ihn. 

Aufgezeichnet vom Zentrum für Theologische Studien Amazoniens –
Centro de Estudios Teológicos de la Amazonía (CETA), Iquitos
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DER HÜHNERDIEB

Vor vielen Jahren lebte ein Mann, der nicht für die Jagd
taugte, weil er ein miserabler Schütze war. Wenn er zum
Jagen loszog, stahl dieser lausige Jäger in einer nahegele-
genen Ortschaft ein paar Hühner.

Eines Tages beschloss er also zu jagen und sagte zu seiner
Frau: „Ich gehe jetzt auf die Jagd, ich werde zwei Tage im
Wald sein. Bereite bitte Masato für meine Rückkehr zu.“ Er
machte Pfeil, Machete, Messer und eine große Umhänge-
tasche fertig. Er folgte einem Pfad, bis er in der Nähe eines
anderen Dorfes einen geeigneten Platz fand, um sich eine
Hütte für die Nacht zu bauen und sich danach zum Hühner-
stehlen in das Dorf zu schleichen. Zwei Tage verstrichen und
er kehrte heim. Seine Frau erwartete ihn mit Masato, wie er
es sich gewünscht hatte und nahm die vermeintliche Jagd-
beute entgegen, die in Wirklichkeit die gestohlenen Hühner
waren, die alle eingewickelt waren. Eigenartigerweise hat-
ten sie weder Köpfe, noch Füße, noch Innereien. Seine Frau
fragte: „Wo sind denn die Köpfe, Füße und Innereien?“.
„Habe ich aufgegessen“, sagte ihr Mann.

Der Mann brachte immer dasselbe von der Jagd zurück und
seine Frau merkte nicht, dass die Hühner gestohlen waren.
Bis er eines Tages beschloss, einen Hahn zu stehlen. Der
machte aber so viel Lärm, dass der Besitzer es hörte und
sofort das Gatter schloss, weil er dachte, da sei ein Ozelot
gewesen. Dann rief er gleich nach seiner Frau: „Bring mir
Pfeil und Bogen, damit ich das Tier im Hühnerstall erlegen
kann, das immer unsere Hühner frisst.” Als der angebliche
Jäger das hörte, ahmte er zweimal das Fauchen des Raub-
tiers nach. 
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Der Besitzer des Hahns merkte aber, dass diese Laute von
einem Mann und nicht von einem Tier kamen. Er rief wieder
seine Frau und sagte: „Bring mir mal ein paar Zündhölzer,
damit ich diesen Hühnerdieb anzünden und verbrennen
kann.“ Abermals fauchte der mehrmals laut, um dem Besitzer
des Hahns Angst einzujagen. Als seine Frau mit einer Kerze
kam, zündete der Besitzer den Zaun des Hühnergeheges an.
Der Räuber schrie daraufhin: „Ich bin's, ich bin's, verbrenn
mich nicht, ich werde nie mehr stehlen, hab Mitleid mit mir!“
Noch während er das sagte, starb dieser schlechte Jäger.

Seine Frau wartete viele, viele Tage auf die Rückkehr ihres
Mannes, und eines Tages sagte sie zu ihrem Sohn: „Dein
Papa kommt nicht mehr. Bestimmt hat ein Jaguar ihn 
gefressen.“

Wage es also nicht, so zu handeln, wie dieser ´Jäger´, sonst
wirst du so enden wie er.

Erzählt von Abel Huayoqui Ernesto, Dorfgemeinschaft Centro
Tsomabeni – San Martín de Pangoa
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DAS GÜRTELTIER UND DER NASENBÄR

Eines Tages lief ein Gürteltier auf der Suche nach etwas
Essbarem durch den Wald. Ein Nasenbär kam vorbei, blieb
stehen und als er sah, wie eilig es das Gürteltier hatte,
sagte er zu ihm: „Wohin des Wegs?“

„Das siehst du doch, ich suche etwas zum Essen.“

Der Nasenbär überlegte und beschloss spontan, es zu
begleiten. Während sie so dahin spazierten, erzählte das
Gürteltier dem Nasenbär, dass es viele, viele Töchter hatte.
Als er das hörte, kam dem Nasenbär eine Idee.

„Ich helfe dir, etwas zum Essen zu suchen unter der
Bedingung, dass du mich zu dir mit nach Hause nimmst.“
Das Gürteltier war einverstanden mit Nasenbärs Vorschlag.
Gegen Abend kehrten sie mit jeder Menge Essen zurück und
gingen zum Haus des Gürteltiers. Als sie dort ankamen, gab
das Gürteltier seiner Frau das ganze Essen, das sie tags-
über gesammelt hatten. Schon bald erschienen seine
Töchter und brachten Maniok und gebratene Bananen und
anschließend zwei Schalen mit Masato, dem Maniokgetränk.

Der Nasenbär war begeistert beim Anblick der Töchter des
Gürteltiers. Nach dem Essen tranken sie den von den
Töchtern des Gürteltiers zubereiteten Masato und alle ver-
sammelten sich zu einem kleinen Fest.

Papa Gürteltier begann die Trommel zu schlagen und der
Nasenbär spielte die Panflöte, um die Töchter des Gürtel-
tiers auf sich aufmerksam zu machen, während Mama und
die Töchter sangen. Um Mitternacht bat der Nasenbär um
die Hand einer der Töchter des Gürteltiers. Dieses wollte
ihn nicht unbedarft als Schwiegersohn akzeptieren, sondern
erst mal sehen, ob er auch gut jagen und fischen konnte.
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Das Gürteltier sagte: „Wenn du mein Schwiegersohn 
werden willst, musst du erst mal zeigen, dass du ein Stück
Land beackern kannst, dass du gut jagen und auch gut
fischen kannst, so dass meine Tochter nicht vor Hunger
stirbt.“

Der Nasenbär antwortete: „Ich bin ein guter Jäger, Fischer
und Bauer. Deine Tochter wird nicht vor Hunger sterben. Du
wirst sehen!“

Um seinem zukünftigen Schwiegervater zu zeigen, dass er
ein guter Bauer war, fing der Nasenbär an, ein Stück Land zu
bearbeiten und nachmittags ging er zum Jagen und Fischen.
Als das Gürteltier sah, was der Nasenbär alles konnte, gab
er ihm eine seiner Töchter zur Frau. Die Verwandten des
Gürteltiers und der Nasenbär bereiteten ein riesiges Fest
vor, um die Hochzeit einer der Töchter mit einem guten
Schwiegersohn zu feiern. 

Es gab jede Menge Masato und jeder konnte sich satt
essen. Das Fest dauerte mehrere Tage.

Als das Fest zu Ende war, kehrten alle nach Hause zurück.
Nur der Schwiegersohn blieb bei seinen Schwiegereltern und
sie lebten glücklich zusammen.

Erzählt von Afredo Pazos Navarro, Dorfgemeinschaft Unión Puerto
Asháninka – Rio Ene
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WIR LASSEN UNS NICHT MEHR VERTREIBEN

Ich heiße Valerio Rojas Campos und gehöre zum Volk der
Ashininka. Wir Ashininka leben im zentralen Regenwald
Perus und sind mit fast 90.000 Menschen das größte
Regenwaldvolk des Landes. 

Ich wohne in der Ortschaft Arizona Portillo, im Kreis Rio
Negro, in der Provinz Satipo. 

Meine Großeltern wohnten früher am Rio Perené, wo es
viel Wald und genug zu essen gegeben hatte. Irgendwann
waren viele Fremde gekommen, Siedler aus Europa, die
sich Land aneigneten, Wald abholzten, Plantagen anlegten,
Kaffee anbauten und ihre Flächen immer mehr ausdehnten.
Als Arbeitskräfte brauchten sie die Ashininka. Weil meine
Großeltern nicht für sie arbeiten wollten, zogen sie sich
weiter in den Wald zurück und siedelten dann ungefähr
1950 in Rio Negro, Provinz Satipo. 

Dort hatten sich schon einige Familien riesige Landbesitze
angeeignet, zum Beispiel der Ex-General Aliaga, die 
Familien Botto Bernaldo, Espinoza und andere. Sie wurden
durch den Verkauf der meisten Bäume, Viehzucht oder
Anbau von Südfrüchten reich. So wurde in der Provinz
massiv abgeholzt.

Hier lernten sich meine Eltern kennen. Mein Vater arbeitete
auf dem Land des Herrn Espinoza, einem der Großgrund-
besitzer, der ihm als Lohn für seine gute Arbeit fünf Hektar
Land zur Verfügung stellte, auf denen mein Vater Kaffee
anpflanzte. 

Als Herr Espinoza ihn ein paar Jahre später nicht nur wie-
der verjagen, sondern sogar Geld für die fünf bis dahin
genutzten Hektar Land haben wollte, ging mein Vater sogar
vor Gericht und weil er ja all die Jahre keinen Lohn erhalten
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hatte, erwirkte er, dass er mit meiner Mutter und den Ver-
wandten bleiben durfte.

Wie schon eine meiner Tanten gesagt hatte: „Hier bleiben
wir. Wir lassen uns nicht mehr vertreiben.“ Sie nannten ihre
kleine Siedlung Arizona Portillo. Ari heißt in unserer Spra-
che Brüder. Das spanische Wort zona wurde als Bezeich-
nung für das Gebiet aufgenommen und portillo ist eine 
kleine Pforte. Das mit der ´Pforte´ passt sehr gut. Man
musste nämlich genau durch dieses Gebiet, wenn man
nicht im dichten Urwald den Pumas begegnen wollte. Wir
haben den noch vorhandenen Wald geschützt und nicht
weiter abgeholzt. Deswegen leben z.B. so viele Äffchen
hier.

Als sich in der 2. Hälfte des letzten Jahrhunderts die Land-
problematik in den Anden immer mehr zuspitzte, legten
mehrere der Regierungen in Lima Umsiedlungsprogramme
auf und lockten damit verarmte Landbevölkerung aus dem
Hochland zahlreich in den, angeblich von einigen wenigen
primitiven Indianern besiedelten, Urwald.

Die Neusiedler führten sich als die neuen Herren auf und
nahmen sich Land. 

1968 fing eine neue Regierung im fernen Lima eine vor-
sichtige Landreform an. Brachliegende Großgrundbesitze
im Regenwald konnten gegen Entschädigung enteignet
werden. Indigene Dorfgemeinschaften konnten offiziell
anerkannt werden. Als das nach Jahren bei uns überhaupt
bekannt wurde, dauerte es noch lang, bis die Siedlungen
der Ashininka in der Provinz amtlich anerkannt und ihr
gemeinschaftlicher Landbesitz eingetragen werden konnte.
Erst 1983 erhielt auch unser Dorf einen Landtitel. 
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Aber da lebten wir schon in Angst und Schrecken, Horror
und Elend. Denn ab etwa 1980 kamen bewaffnete Kämpfer
des sog. Leuchtenden Pfads zu uns. 

Diese Milizen verbreiteten ihre Terrorherrschaft vor allem in
den Anden. Ihre Logik war; man muss alles kaputt machen,
dann werden die Menschen noch ärmer, greifen wütend zu
den Waffen, bekämpfen den Staat und die Milizen überneh-
men die Macht. Im zentralen Regenwald richteten sie Lager
ein, von wo aus sie operierten und wohin sie sich vor der
Verfolgung durch das peruanische Militär zurückziehen
konnten. Geld für Waffen erpressten sie als Schutzgeld von
Drogenhändlern. 

Zwanzig Jahre lang lebten unsere Familien in der Hölle
zwischen den Fronten. 

Unsere Frauen wurden gezwungen, die Aufständischen zu
verpflegen. Unsere Jungen wurden mit Waffengewalt
gezwungen, ihnen als Führer durch den Regenwald zu die-
nen oder an vorderster Front für sie gegen das Militär zu
kämpfen; wobei viele erschossen wurden. Wer immer sich
gegen eine Aufforderung weigerte, wurde fürchterlich und
sehr grausam bestraft. Die Kämpfer des Leuchtenden
Pfads töteten um zu zeigen, was mit Menschen geschieht,
die sich weigern, ihre Befehle auszuführen. Viele Leichen
warfen sie in den Fluss. 

Das Militär schickte Soldaten zur Aufstandbekämpfung;
auch sie mussten wir versorgen, obwohl wir selbst nichts
mehr für uns hatten. 

Ungefähr 6.000 Ashininka kamen in diesem grauenhaften
Krieg um und etwa 10.000 flohen aus dem Regenwald in
die Städte. Ich selbst wurde, wie viele Jungen, wegge-
schickt, um mich irgendwie und irgendwo durchzuschlagen
und zu überleben. 



Ich verdingte mich bittere Jahre lang als Strand- und
Straßenfotograph in der Hauptstadt an der Küste.

Ab dem Jahr 2000 fingen wir in Arizona Portillo mit dem
Wiederaufbau an. Man kann sich wohl kaum vorstellen, wie
schwer das alles war und noch ist. 
Erzählt von Valerio Rojas Campos, Arizona Portillo. Aufgenommen im
August 2012 von Trudi und Heinz Schulze. Dieser Text ist eine Kürzung
des Originals
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SPENDENAUFRUF
In der lebendigen Partnerschaft Münchens mit dem Volk der Asháninka im
peruanischen Regenwald geht es zwar meist nicht um Geld, aber doch gele-
gentlich. Bei der Wiederaufforstung oder für den Erhalt des Regenwalds reicht
das Engagement der Dorfgemeinschaften allein oft nicht aus und sie wenden
sich „an München”, wenn es ohne Spenden nicht geht. Diese fließen in
Absprache mit den PartnerInnen z.B. in den Kampf gegen die Regenwald-
zerstörung, (Frauen-)Bildungs- und Kulturprojekte, Landtitelsicherung und
Rechtsbeistand. 

Weitere Informationen

Nord Süd Forum München e.V. | Tel. 089 – 85637523
www.nordsuedforum.de | info@nordsuedforum.de

Referat für Gesundheit und Umwelt, Landeshauptstadt München 
einewelt.rgu@muenchen.de |Tel. 089 - 233 47561

Spendenkonto

Nord Süd Forum München e.V.
Stichwort: Asháninka (bitte angeben)
Kontonummer 88 33 100, Bank für Sozialwirtschaft, München (BfS)

IBAN DE 29 7002 0500 0008 833100

BIC BFSWDE33MUE

Das Nord Süd Forum ist als gemeinnütziger Verein anerkannt. Für
Spendenbescheinigungen benötigen wir Ihre Adresse, danke!
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